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Auch hierbei können mit Hilfe von GIS-gestützten Auswertungen in den meisten Fällen 
Aussagen zu jeweils sechs für die Zentralität der Anlage wichtigen Untersuchungsfeldern 
gemacht werden, nämlich zu Fortifikationen, Lage im landwirtschaftlichen Gunstraum, 
Lage an Fernhandelswegen, Schiffbarkeit eines nahegelegenen Flusses, Eisenerzabbau in der 
Umgebung (bis 10 km entfernt) und Salzproduktion in der Umgebung (bis 10 km entfernt). 

Diese Untersuchungsergebnisse werden im abschließenden Kapitel 6 zu einem resümie-
renden Vergleich der Standorte herangezogen. In diesem Kapitel gelingt es Schuppert, die 
diversen und kleinteiligen Untersuchungsergebnisse der Fallstudien wieder in die größeren 
Fragestellungen einzubinden, immer mit der Absicht, „die strukturelle Persistenz zentraler 
Funktionen und ihre zeitabhängige Ausprägung zusammenzustellen und konstituierende 
zentrale Funktionen für die ‚Fürstensitze‘ zu definieren“ (S. 163). Sehr prägnant kann er 
Ähnlichkeiten und Unterschiede der einzelnen Standorte herausarbeiten und diskutiert als 
mögliches weiteres Erklärungsmodell für die Entstehung dieses Siedlungstyps das Handels-
modell von Vance an, das die Fürstensitze als „gateway communities“ für den Fernhandel 
aus dem Mittelmeerraum ansieht. 

In seinem Schlusskapitel (Kap. 7) kommt er schließlich zu dem Fazit, dass besonders die 
durch die historisch-geographische Analyse gut herauszuarbeitende Verkehrsgunst der 
Standorte darauf hinweist, dass dieses Modell möglicherweise sehr gut die historische Rea-
lität zu erklären vermag. In seiner Schlussbemerkung weist Schuppert zu Recht darauf hin, 
dass sein hier exemplarisch durchgeführter komplexer Untersuchungsgang nicht nur für die 
Zeit der frühkeltischen Fürstensitze, sondern auch für spätere Zeitstellungen fruchtbar zu 
machen wäre. 

Insgesamt fällt die sehr sorgfältige Durcharbeitung der gesamten Arbeit auf. Besonders 
die vielen farbigen und zum Teil sehr aufwändig erstellten Karten tragen zu einem guten 
Verständnis bei. Eindrucksvoll ist der Umfang der ausgewerteten Archivalien und der Lite-
ratur, die eine Idee von der Vielfalt der historischen Überlieferung vermitteln. 

Winfried Schenk

Zins und Gült. Strukturen des ländlichen Kreditwesens in Spätmittelalter und Frühneuzeit, 
hg. von Kurt Andermann und Gerhard Fouquet (Kraichtaler Kolloquien 10), Epfen-
dorf: bibliotheca academica 2016. 181 S. mit 1 Farbtafel, 2 Tab. ISBN 978-3-928471-99-2. 
Geb. € 29,–

Die seit nunmehr 18 Jahren in Gochsheim stattfindende und inzwischen bestens einge-
führte Veranstaltungsreihe der Kraichtaler Kolloquien hat sich in ihrer jüngsten Tagung 
(9.–11. Mai 2014) entgegen ihrer bisherigen Gewohnheit eines historischen Themas mit eini-
germaßen brisanten aktuellen Bezügen angenommen. Die vor allem seit der Finanzkrise von 
2007 ff. verstärkt im Fokus des öffentlichen Interesses stehende Verschuldung von Staaten, 
Gemeinden und Privathaushalten hat gewissermaßen einen Markt für die einschlägige 
 historische Ursachenforschung geschaffen, so dass, wie die Herausgeber (S. 7) hervorheben, 
die Wirtschaftsgeschichte als wissenschaftliche Disziplin ihre bisherige Nischenexistenz 
verlassen und, zumindest im Rahmen landeshistorischer Forschungsansätze, einen neuen 
Aufschwung nehmen konnte. In diesem Sinn versuchen die im vorliegenden Tagungsband 
abgedruckten Vorträge, die in der Vormoderne im ländlichen Raum bestehenden Kredit-
möglichkeiten umfassend auszuloten und Nutzen und Risiken für Gläubiger und Schuldner 
zu verdeutlichen.
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Mit überwiegend symmetrischen Kreditnetzen (d. h. Geldleihe unter sozial und wirt-
schaftlich Gleichgestellten) beschäftigt sich Gerhard Fouquet (S. 17 – 39). Aus den zu diesem 
Zweck ausgewerteten, seit 1476 erhaltenen Ober-Ingelheimer Haderbüchern (Gerichtspro-
tokollen) ist die bunte Vielfalt von Kreditgewährung und Verschuldung im dörflich-klein-
städtischen Raum detailliert abzulesen: schuldig verbliebener Lohn, Immobilienerwerb, 
Handwerkerleistungen, Waren- und Lebensmittellieferungen auf Pump, ausstehende 
Pachtzinsen etc. waren an der Tagesordnung. Vor allem der häufig kreditfinanzierte Wein-
handel bot Anlass zu zahlreichen gerichtlichen Streitigkeiten. Alles in allem bietet sich für 
Ober-Ingelheim das Bild einer alle Bevölkerungsschichten betreffenden starken wechselsei-
tigen Verschuldung auf der Basis von Freundschaft, Verwandtschaft und Nachbarschaft, 
wobei aber, wie Fouquet abschließend betont, die Kategorie des Vertrauens als der wichtigs-
ten Voraussetzung der Kreditgewährung nicht überstrapaziert werden sollte, bieten doch 
die erwähnten Haderbücher auch zahllose Exempel für fehlendes, missbrauchtes oder ent-
täuschtes Vertrauen und damit die Erklärung für die daraus folgende Härte der Auseinan-
dersetzungen.

Dass Dorfkirchen bzw. deren der Bestreitung von Bau- und Beleuchtungskosten dienen-
de Vermögensfonds (Fabriken) auch Darlehen vergaben, darf als bekannt gelten. Enno Bünz 
widmet sich (S. 41 – 67) der Kreditvergabepraxis der Fabrik- oder Zechpfleger (meist Laien), 
die natürlich bestrebt sein mussten, etwaige Überschüsse gewinnbringend, also gegen Zins, 
anzulegen. Dabei zeigt sich, dass die meist nicht sonderlich reichen Fabriken durchweg 
überschaubare Summen an Bauern, Handwerker und Gewerbetreibende hauptsächlich vor 
Ort, gelegentlich auch im weiteren Umland ausreichten, dass die in der Regel mit 5 % ver-
zinsten Darlehen jederzeit kündbar waren und dass dieselben von den Schuldnern oft jahr-
zehnte-, wenn nicht gar jahrhundertelang verzinst, aber nicht getilgt wurden.

Die Rolle schweizerischer Klöster und Spitäler als Gläubiger von Bauern und ländlichen 
Handwerkern im Spätmittelalter veranschaulicht Hans-Jörg Gilomen an den Beispielen des 
Cluniazenserpriorats St. Alban in Basel, des Klosters St. Verena in Zürich und des Basler 
Spitals (S. 69 – 92), die ihre Ländereien wie üblich meist durch Schenkungen erhalten und  
als geistliche Grundherrschaften von ihren Erblehen- und Zinsbauern Naturalabgaben zu 
fordern hatten. Aufgrund der zahlreichen Kriege, Missernten und Seuchenzüge während 
des 15. Jahrhunderts am Oberrhein mussten diese Gefälle jedoch in wachsendem Ausmaß 
gestundet oder gar abgeschrieben werden. Die krisenhafte Situation führte auch dazu, dass 
die Grundherren ihren Bauern in großem Umfang Saatgut vorschießen und die bauliche 
Instandsetzung ganzer Höfe vorfinanzieren mussten, wollten sie die Bauernstellen nicht 
unbesetzt lassen. Weil so die jährlichen Gütererträge oft erheblich unter den Sollzinsen la-
gen, überrascht es nicht, dass die genannten Institutionen sich bei Darlehen an ländliche 
Schuldner insgesamt zurückhaltend zeigten. Dennoch hat die zeitgenössische Publizistik 
die Kreditvergabe von Klöstern und Spitälern an bäuerliche Schuldner durchweg negativ 
beurteilt, der Gesetzgeber sie nach Möglichkeit einzuschränken oder gar zu unterbinden 
versucht.

Reiche ritteradelige Geschlechter (Berlichingen, Kämmerer von Worms, Sickingen, Gem-
mingen) haben, wie Kurt Andermann (S. 93 – 110) darlegt, zwischen dem 15. und dem  
17. Jahrhundert aus Geschäftsinteresse und Gewinnstreben wie auch aus politischen Moti-
ven (Sickingen) bevorzugt Fürsten (Speyer, Mainz, Pfalz, Württemberg u. a.) und Grafen 
eines weiten Einzugsbereichs hohe Summen geliehen, außerdem lassen sich breit gestreute 
kleine und mittlere Darlehen an Kommunen, Bürger oder Bauern nachweisen. Die Kredit-
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vergabe an Mächtigere war jedoch mit erheblichen Risiken verbunden, ausbleibende Ver-
zinsung oder verschleppte Rückzahlung war – zumal in Kriegszeiten – beinahe die Regel. 
Adelige Vasallen, die sich den Kreditwünschen ihrer fürstlichen Lehensherren ohnehin 
kaum entziehen konnten, gerieten so in eine noch tiefere Abhängigkeit.

Mit Baruch Weil aus Sinsheim stellt Sabine Ullmann (S. 111 – 131) einen mit Warenhandel 
reich gewordenen kraichgauischen Schutzjuden vor, der um 1720/1730 gegen Johann Adam 
von und zu Gemmingen aus Warenlieferungen und möglicherweise auch Barkrediten resul-
tierende Forderungen von 3.500 – 4.500 f. geltend machen konnte. Mit seinen über Jahr-
zehnte betriebenen, auch durch ihr Volumen hochriskanten Geschäftsbeziehungen zum 
Adel unterschied sich Weil fundamental von den auch in der Herrschaft Gemmingen ange-
siedelten armen Landjuden. Stellvertretend für diese Gruppe wird Marx Gerson aus Ittlin-
gen vorgestellt, der zwar selbst gelegentlich kleine Kredite vergab, zugleich aber hochver-
schuldet war, und dies interessanterweise hauptsächlich bei nichtjüdischen Kreditoren.

Unter dem Stichwort „Kreditverweigerung“ präsentiert Franz Irsigler (S. 133 – 145) einige 
Produzenten landwirtschaftlicher Erzeugnisse, die wegen eigener Gült- und Zinsverpflich-
tungen, wegen fehlender Kreditsicherungssysteme und v. a. aufgrund hoher Produktions-
kosten und Warenwerte prinzipiell nur gegen Barzahlung lieferten, Kreditgewährung jeden-
falls nach Möglichkeit vermieden: Ochsenzüchter in Ungarn und Friesland, Pferdezüchter 
in Flandern und Weinbauern im Elsaß. Für die zuverlässige Bezahlung der zwischen den 
Erzeugern und den oft weit entfernten Endabnehmern agierenden Viehhändler sorgten in 
etlichen großen Städten – etwa in Köln ab der Mitte des 15. Jahrhunderts – die vom Rat 
geschaffenen und unterhaltenen sog. Viehtafeln, deren Personal die Bonität der Viehkäufer 
prüfte und notfalls die Bezahlung der auf Kredit gelieferten Tiere in Vorleistung übernahm.

Dass die weithin akzeptierte Forschungsmeinung, die Zeit um 1800 sei eine Epochen-
schwelle gewesen, auch auf die Kreditwirtschaft zutrifft, weist Günther Schulz in seinem 
den Band beschließenden Beitrag (S. 147 – 164) nach, der den Übergang von den älteren, 
vormodernen Formen des Kreditwesens zu den neuen Institutionen der Darlehens- und 
Sparkassen, Volks- und Raiffeisenbanken und schließlich Geschäftsbanken vor dem Hinter-
grund des rasanten Wachstums der Bevölkerung, der Warenproduktion, des Warenhandels, 
der Industrialisierung, des Berg- und Eisenbahnbaus und des durch diese Entwicklungen 
stark wachsenden Investitionsvolumens skizziert.

Der vorliegende Band präsentiert in gewohnter Kraichtal-Qualität die wichtigsten As-
pekte eines weit gefassten Themas von allgemeinem Interesse und liefert zugleich Ergebnis-
se, die – mit landesgeschichtlicher Methodik erarbeitet – auch unter einem weiteren als dem 
landesgeschichtlichen Blickwinkel Gültigkeit beanspruchen können.  Peter Steuer

Finanzpolitik und Schuldenkrisen 16. – 20. Jahrhundert, hg. von Andreas Hedwig (Schrif-
ten des Hessischen Staatsarchivs Marburg, Bd. 28), Marburg 2014. XII, 361 S., zahlr. Ill. 
ISBN 978-3-88964-214-1. € 39,–

Der anzuzeigende Band besteht aus zwei Teilen, einem Aufsatz- und einem Katalogteil. 
Beide Teile entstanden im Zusammenhang einer Ausstellung des Staatsarchivs Marburg zum 
Thema „Finanzpolitik und Schuldenkrisen“. Das Staatsarchiv Marburg hatte es sich zur 
Aufgabe gemacht, aufgrund der jüngst entstandenen Bankenkrise sich diesem Thema histo-
risch anzunähern. Keine einfache Aufgabe, zumal sowohl vorindustrielle Volkswirtschaften 
als auch moderne Volkswirtschaften vorgestellt und untersucht werden; dabei sind Verglei-
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